
Quizfrage: Wann haben Sie, liebe Leserin,
lieber Leser, heuer den ersten Schoko-
Osterhasen im Supermarkt entdeckt? Im Ja-
nuar schon? Oder erst Ende Februar? Ge-
fühlt sicherlich kurz nach Weihnachten.
Vor Ostern platzt alljährlich die Schokola-
denbombe – und damit gibt’s auch die Alu-
folien-Plastik-Verpackungsschlacht zum
Ende der Fastenzeit.

Wer dem Ganzen aus dem Weg gehen
und sein Ostereinkaufsverhalten ändern
möchte, dem macht es die Corona-Zeit viel-
leicht etwas leichter. Wer geht gerade
schon gerne in Supermärkte? Und wer
denkt bei Nudeln, Klopapier und Konser-
vendosen an Schokohasen- und -eier. Hier
ein paar Tipps, wie Sie aus Vorräten lecke-
re Osterspeisen- und -dekorationen herstel-
len können.

Ostereier natürlich färben: Gekochte und
gefärbte Eier waren hierzulande schon ein
beliebter Osterbrauch, ehe man wusste, wie
man Schokolade maschinell in Alufolie wi-
ckelt. Und nach wie vor schön anzusehen

beim Osterfrühstück. Inzwischen sind
zwar knallige Farben weit verbreitet – dabei
steckt in diesen meistens auch Chemie.
Und natürliche Farben sehen außerdem
häufig noch schöner aus: Kurkuma sorgt
für ein knalliges Gelb, Rotkohl oder Holun-
dersaft für ein schönes Blau,
rote Zwiebeln oder Rote Bete
für ein kräftiges Weinrot,
Schwarztee für ein warmes
Braun, Spinat färbt Grün,
Karotten orange.

Für alle Last-Minute-Fär-
ber: Der Ablauf ist immer
der gleiche. Die färbende Zu-
tat großzügig zum Koch-
wasser geben (festes „Färbe-
mittel“ wie Rote Bete vor-
her klein schneiden, damit der Farbstoff
besser austritt), die Eier darin hart kochen
und anschließend noch ein paar Stunden da-
rin ziehen lassen. Tipp: Die Farbe hält
besser, wenn die Eier vorher etwas mit Essig
eingerieben wurden.

Wer ganz viel Zeit und Lust auf Deko
hat, der kann auch noch ganz einfach Eier-
muster zaubern. Zum Beispiel, indem ein
Blatt aus dem Garten vor dem Kochen auf
das Ei gelegt und dann Ei und Blatt in eine
alte Nylonstrumpfhose gewickelt und ge-

knotet wird (hinterher ein-
fach wieder rausholen, Blatt
entfernen und Muster be-
wundern), oder die Eier vor
dem Färben mit einem Wat-
testäbchen und Zitronensaft
bemalen – so sind nach dem
Kochen Muster zu sehen.

Hefezopf: Eine der leckers-
ten Sachen an Ostern und
umweltfreundlich noch dazu,
ist ein selbst gebackener

Hefezopf. Ein Glücklicher also, wer in die-
sen Zeiten Hefe daheim hat oder noch wel-
che auftreiben kann. Denn, andere Quizfra-
ge: Wann haben Sie eigentlich zum letzten
Mal Hefe im Supermarkt gesehen, liebe Le-
serin, lieber Leser? (lea)

Ei, ei, ei – wie Ostern eine etwas umweltfreundlichere Sache wird

Zahlendreher
ARTISTIK MIT STATISTIK ZUM WOCHENENDE

Journal for Future
DIE KOLUMNE ZU NACHHALTIGEM LEBEN

Wälder mehr, sondern vom Men-
schen gepflanzte. Im Grunde gibt es
keinen Unterschied zwischen einem
Maisfeld und einem gepflanzten
Wald. Mit echten Pflanzen, die sich
ganz natürlich in ihrem Umfeld ent-
wickeln, hat das nichts zu tun. Einen
echten Wald, einen Urwald müssen
wir uns weniger als eine Ansamm-
lung von Individuen vorstellen, son-
dern eher als ein einziges Megaindi-
viduum, einen Superorganismus, in
dem alles miteinander verbunden ist
und in dem ein ständiger Austausch
von Informationen, Nährstoffen und
Ressourcen vonstattengeht.

Was bedeutet das auf uns übertragen?
Mancuso: Der wichtigste Faktor der
Evolution ist nicht der Wettbewerb.
Unser Gehirn kann uns dabei helfen,
den nächsten Schritt zu gehen. Der
wäre, uns nicht über die anderen Le-
bewesen zu erheben, sondern eine
Lebensform wie die der Pflanzen zu
verstehen und einzusehen, dass Ko-
operation viel erfolgreicher ist als
Konkurrenz. Kooperation ist für das
Überleben der Spezies wesentlich
aussichtsreicher.

Sie sagten vorhin, Arten, die dem
Ganzen nicht nützen, sterben aus.
Steht die gegenwärtige Pandemie in
diesem Zusammenhang?
Mancuso: Vor einigen Jahrzehnten
entwickelte der britische Wissen-
schaftler James Lovelock eine groß-
artige Theorie, die sogenannte Gaia-
Hypothese. Sie besagt: Wir müssen
uns unseren Planeten mit allen Le-
bewesen als ein einziges großes Le-
bewesen vorstellen. Die Erde ist ein
einziges Lebewesen. Alles ist im
Gleichgewicht, wie beim Menschen.
Bei uns muss der pH-Wert im Blut
immer ungefähr gleich bleiben oder
der Zuckergehalt. Wenn nicht, grei-
fen Mechanismen, die für den nöti-
gen Ausgleich sorgen. Wir nennen
das Homöostase. James Lovelock
nahm dasselbe für die Erde an.
Wenn es einen Faktor gibt, der für
ein Ungleichgewicht sorgt, in die-
sem Fall die Menschen mit ihren
Aktionen, trifft der Mega-Organis-
mus Vorkehrungen, die die Homö-
ostase wieder herstellen und alle Pa-
rameter ins Gleichgewicht bringen.
So gesehen handelt es sich bei der
gegenwärtigen Pandemie wirklich
um einen Wink mit dem Zaunpfahl.

Die Frage ist, ob wir die Botschaft ver-
stehen und reagieren…
Mancuso: Es ist ein bisschen wie mit
der Mafia. Beim ersten Mal warnt
sie dich und macht ein bisschen was
kaputt. Beim nächsten Mal legt sie
eine Bombe und dann bringt sie dich
um.

Interview: Julius Müller-Meiningen

Überleben der eigenen Spezies. Die
Fortpflanzung ist das erste Ziel. Al-
les andere ist sekundär. Aus dieser
Perspektive ist der Mensch mit wei-
tem Abstand eine der am wenigsten
überlebensfähigen Arten, die es je
auf der Erde gab.

Inwiefern?
Mancuso: Wir sind als Spezies seit
300 000 Jahren auf der Erde. Seit
etwa 15 000 Jahren existiert das, was
wir menschliche Zivilisation nen-
nen. Und in dieser Zeit, vor allem in
den letzten Jahren, haben wir es so-
zusagen in rasender Geschwindig-
keit geschafft, den Planeten in den
erbärmlichen Zustand zu bringen,
in dem er sich jetzt befindet.

Wir sind als Art eben noch vergleichs-
weise jung…
Mancuso: Das durchschnittliche Le-
ben einer Spezies auf der Erde be-
trägt fünf Millionen Jahre. Um im
Durchschnitt zu bleiben, müssten
wir als Art also noch 4,7 Millionen
Jahre existieren, eine unvorstellbare
lange Zeit für uns. Wir denken in
wenigen Tausenden Jahren. Wird es
uns in 1000 Jahren noch geben? Wer
weiß! Wenn wir so weiter machen,
sicher nicht.

Ist unsere Intelligenz, das Gehirn, un-
ser Geist in Wahrheit der Kern des
Problems?
Mancuso: Die Vorstellung, dass wir
den anderen Lebewesen überlegen
sind, ist die größte Quelle unserer
Probleme. Wir denken, dass unser
großartiges und zu logischem Den-
ken fähiges Gehirn, auf das wir so
stolz sind, unsere Stärke ist. Dass
uns unser Gehirn anderen Lebewe-
sen überlegen macht. Ich behaupte
hingegen: Wer das behauptet, hat
nie Darwin gelesen und weiß über-
haupt nicht, was er in seiner Evolu-
tionstheorie eigentlich behauptet
hat.

Wie ist die Evolutionstheorie denn zu
verstehen?
Mancuso: Die Tatsache, dass wir die-
ses Gehirn haben, das uns zu Dingen
befähigt, die andere Lebewesen nicht
können, hat keinerlei Bedeutung im
Hinblick auf die Evolution. Die ein-
zig interessante Frage lautet: Hilft
uns diese Fähigkeit dabei, unsere Art
länger oder weniger lang am Leben
zu halten? Handelt es sich um einen
evolutionären Vorteil oder um einen
Nachteil? Darum geht es. Das Gehirn
kann natürlich ein evolutionärer Vor-
teil werden, aber derzeit benutzen
wir es nicht auf diese Weise. Wir nut-
zen das Gehirn als Nachteil.

Welche Rolle spielt der Klimawandel?
Mancuso: Eine der Folgen der Erder-
wärmung ist, dass die Tiere sich in
Richtung Norden bewegen. Es ist be-
reits eine Wanderung des Lebens von
Süden nach Norden im Gange, weil
es im Süden zu heiß ist. Das bedeutet
wiederum, dass wir in Kontakt mit
Tierarten kommen werden, mit de-
nen wir nie etwas zu tun hatten. Die
Temperatur eines Organismus ist der
wichtigste Parameter im Hinblick auf
jede chemische, physische oder bio-
logische Reaktion. Die optimistisch-
sten Modelle sagen bis Ende des
Jahrhunderts eine Temperaturerhö-

das bedeutet, man kann Verhaltens-
weisen sehr schnell ändern, voraus-
gesetzt, man erklärt den Menschen
die Konsequenzen.

Wie würden die Pflanzen auf so eine
Herausforderung reagieren? Was
könnten wir jetzt von ihnen lernen?
Mancuso: Na ja, wir leben gerade alle
in einer Art vegetativen Zustand.
Ein paar Milliarden Menschen auf
der Welt. Wir können uns nicht frei
bewegen. Die Pflanzen leben immer
so. Ihr wichtigstes Erfolgsrezept ist
ihr Gemeinsinn. Den könnten wir
uns abschauen. Pflanzen wetteifern
nur in wenigen Ausnahmen mit an-
deren Pflanzen oder Lebewesen.
Anstatt zu wetteifern, schaffen sie
Gemeinschaften, die zusammen le-
ben. Pflanzen, Tiere, Insekten, Mi-
kroorganismen.

Aber in einem Wald wetteifern die
Bäume doch um Licht?
Mancuso: Unsere Wälder sind alle
vom Menschen angelegt. In Europa
haben wir keine ursprünglichen

hung von sechs Grad vorher. Das ist
ein apokalyptisches Szenario. Aber
wir verstehen es nicht. Wir haben
nicht einmal eine vage Vorstellung
davon, was passieren wird.

Was wird denn passieren?
Mancuso: Pandemien werden in Zu-
kunft noch häufiger. Auch im Mittel-
alter gab es tödliche Viren, auch in
den vergangenen Jahrhunderten.
Die Epidemien blieben lokal. Heute
ist es das anders. Ob eine Epidemie
in China, Italien, Japan oder Spanien
ausbricht, ist völlig gleich. Innerhalb
einer Woche breitet sie sich auf der
ganzen Welt aus. Auch deshalb wer-
den wir mit diesen Gefahren in Zu-
kunft immer mehr zu tun haben. Mir
kommt es wirklich so vor, als ob uns
die Natur eine letzte Chance gibt,
eine Art freundlichen Schubser.

Was meinen Sie damit? Bislang for-
derte Covid-19 über 80 000 Todesop-
fer weltweit.
Mancuso: Im Hinblick auf die Welt-
bevölkerung ist die Zahl der Toten

gering. Die Botschaft lautet: Wenn
ihr euch nicht ändert, wenn ihr euch
nicht an die Natur anpasst, werden
apokalyptische Dinge geschehen.
Vor ein paar Monaten wurden in der
Antarktis 19 Grad Celsius gemessen.
19 Grad in der Antarktis, das ist un-
vorstellbar! Wir sollten die gegen-
wärtige Pandemie wirklich als Hin-
weis annehmen. Wenn wir uns nicht
verändern, und zwar schnell, kön-
nen wir uns in Zukunft auf viel
Schlimmeres einstellen.

Wenn wir uns so schnell verändert ha-
ben, dann wäre das auch schnell wieder
rückgängig zu machen?
Mancuso: Ja, aber wir müssen sofort
aktiv werden, alle zusammen. Es ist
eindrucksvoll zu sehen, wie viele
Menschen sich derzeit genau gleich
verhalten. Wir sind alle zuhause, Ich
hätte nicht gedacht, dass eher undis-
ziplinierte Bevölkerungen wie die
italienische oder die spanische so ge-
schlossen die Anforderungen erfül-
len und in ihren Wohnungen blei-
ben. Das stimmt mich positiv. Denn

Die Welt steckt mitten in einer
Virus-Pandemie. Warum hat es
Sinn, sich jetzt an den Pflan-

zen zu orientieren?
Stefano Mancuso: Schauen wir doch
erst einmal, was wir angerichtet ha-
ben. Eine der Konsequenzen unse-
res katastrophalen Fingerabdrucks,
den wir auf der Erde hinterlassen, ist
die Verbreitung vieler Krankheiten,
vieler Viren, die vom Tier auf den
Menschen übergehen. Wir wissen
das seit Jahren. 2009 wurde in der
Zeitschrift Nature eine Untersu-
chung vorgestellt, die zeigt, dass sich
der Übergang von epidemischen
Krankheiten vom Tier auf den
Menschen in den vergangenen 40
Jahren verdreifacht hat.

Und dafür sind wir selbst verantwort-
lich?
Mancuso: Ohne Zweifel. Der Haupt-
grund ist, dass wir die natürlichen
Rückzugsräume der Tiere zerstö-
ren. Wir zerstören die Lebensräume
etwa der Fledermäuse, die Corona-
viren in sich tragen, wir zerstören
die Urwälder, wir bauen neue Städ-
te, dort, wo vorher keine waren. Der
Übertritt solcher Viren auf den
Menschen wird damit unvermeid-
bar. Schauen wir uns die Pflanzen
an. Sie sind seit Millionen von Jah-
ren auf der Erde und wissen, wie sie
hier überleben. Der Mensch hinge-
gen denkt nur an sich selbst, wir ha-
ben eine komplett anthropozentri-
sche Sicht auf alles. Doch wenn wir
die Welt nur aus unserer Perspektive
betrachten, werden wir als Art nicht
überleben. Ich meine das nicht mo-
ralisch, mir geht es wirklich nur um
eine Frage des Überlebens.

Warum soll die anthropozentrische
Sicht gefährlich sein?
Mancuso: Uns ist nicht wirklich be-
wusst, dass wir ein Teil der Natur
sind. Wir sind keine Wesen, die au-
ßerhalb dieses Zusammenhangs
existieren. Unser Überleben als Spe-
zies ist nur garantiert, wenn das
Überleben der anderen Arten sicher
ist. Für uns als Menschen ist es not-
wendig, dass diese Gemeinschaft der
Arten auf der Erde erhalten bleibt.

Was also können wir von den Pflanzen
lernen?
Mancuso: Eine Pflanze würde nie-
mals mehr Ressourcen verbrauchen
als ihr zur Verfügung stehen. Pflan-
zen können nur die Ressourcen nut-
zen, die sich in dem Stück Erde be-
finden, auf dem sie leben. Das ist bei
uns nicht wesentlich anders. Wir sit-
zen auf diesem Planeten fest, natür-
lich ist die Fläche wesentlich größer.
Aber der Gedanke ist derselbe: Wir
können nicht mehr Ressourcen ver-
brauchen als die Erde uns geben
kann. Aber genau das tun wir. Wir
tun so, als ob die Ressourcen unend-
lich zur Verfügung stünden. Das ist
eine typische Ausprägung menschli-
cher Dummheit.

Sie vertreten hingegen die These von
der „Intelligenz“ der Pflanzen. Wa-
rum?
Mancuso: Ich streite mich oft über
die angebliche Überlegenheit der
menschlichen Intelligenz gegenüber
der Intelligenz der Pflanzen. Das
oberste Ziel einer Spezies ist das

„Wenn wir so
weitermachen,

sterben wir
als Spezies aus“

Der italienische Neurobiologe Stefano Mancuso
über menschliche Dummheit, die Intelligenz der Pflanzen

und warum wir die Corona-Pandemie
als freundlichen Hinweis annehmen sollten
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70 Bohnen sind durchschnittlich nötig für
eineTasse Kaffee. 164 Liter Kaffee jährlich

trinkt der Deutsche im Durchschnitt.

Unser Herz schlägt rund 70 mal pro Minute.
Es braucht 30 Minuten, um 164 Liter Blut

durchzupumpen.

Nach Arbeitsrecht werden dem Menschen an vollenWerktagen für
gewöhnlich insgesamt 30 Minuten Kaffeepause zugestanden.

Blut in 30 Minuten

164 Liter

Kaffee jährlich

164 Liter
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